
DIVISION I (1st Year) 
Wolfgang Borchert: Das graurotgrüne Großstadtlied 

 
Rote Münder, die aus grauen Schatten glühn, 

girren einen süßen Schwindel. 
Und der Mond grinst goldigrün 

durch das Nebelbündel. 
 

Graue Straßen, rote Dächer, 
mittendrin mal grün ein Licht. 

Heimwärts gröhlt ein später Zecher 
mit verknittertem Gesicht. 

 
Grauer Stein und rotes Blut – 

morgen früh ist alles gut. 
Morgen weht ein grünes Blatt 

über einer grauen Stadt. 
 
 
 
 

Christa Astl: Schöne Heimat  
 

Grenzenlos weit und so unendlich schön 
ist meine Heimat mit ihren Tälern und Höh’n 

Auf Adlers Schwingen möchte ich steigen, 
noch höher und höher, die Welt als mein Eigen. 
Die Sonne, der Wind und der Himmel tiefblau, 
am Firmament Berge, wohin ich auch schau. 

auf Almwiesen sitzen, den Blumenduft spür’n 
sag, welches Herz ließe sich davon nicht rühr’n. 

Gipfel, gesäumt von dem Wolkenkranz oben, 
hier fällt es nicht schwer, Gott den Schöpfer zu loben. 

 
 
 
  

Ilse Aichinger: Breitbrunn 
 

Es neigen sich  
die Tage der Kindheit  
den späten Tagen zu.  

Und fragst du nach der Heimat,  
so sagen alle, die blieben:  
Das Gras ist gewachsen.  

Aber nichts davon,  
daß die gewundenen Wege  

die Hügel hinab  
aufstanden und seufzten.  

Ehe sie sterben,  
ziehen die Pfarrer  
in andere Dörfer.  

Rose Ausländer: Nördlich 
 

Im nördlichen Park 
halten die Pappeln zusammen 

gradlinig 
Reihen Einsilbigkeit 

Spürt man die Fremde 
wächst 

einem über den Kopf 
Im Winterschlaf 

die Springbrunnensprache 
kein rheinisches Muster 

Unverbesserlich 
diese Heimatsuche 

Besuch 
zwischen Tür und Angel 

bleibt das Wort 
in der Kehle stecken 

 
 
 
 
 
 

Erich Fried: Meer 
 

Wenn man ans Meer kommt 
soll man zu schweigen beginnen 

bei den letzten Grashalmen 
soll man den Faden verlieren 

 
und den Salzschaum 

und das scharfe Zischen des Windes einatmen 
und ausatmen 

und wieder einatmen 
 

Wenn man den Sand sägen hört 
und das Schlurfen der kleinen Steine 

in langen Wellen 
soll man aufhören zu sollen 

und nichts mehr wollen wollen nur Meer 
Nur Meer 
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DIVISION II (2nd Year) 

Roman Herberth: An die Nordsee 
 

Wir reisen mit der Bundesbahn 
durch Deutschland an den Nordseestrand. 

Und zwar in einem Affenzahn. 
Wir finden uns im flachen Land. 

 
Am Horizont kein Berg in Sicht. 
Und das ist völlig ungewohnt. 

Kein Tunnel stoppt das Tageslicht. 
Man bleibt von alledem verschont. 

 
Im Rucksack steckt der Proviant, 

der 'kleine Hunger' macht sich breit. 
Man nimmt das Schinkenbrot zur Hand 

und man genießt die Reisezeit. 
 

Schon bald erreichen wir das Ziel: 
gestärkt, gesättigt, ausgeruht. 

Die Bahnfahrt war ein Kinderspiel. 
Dann stürzen wir uns in die Flut. 

 
 
 
 
 
 

Theodor Storm: Die Stadt 

Am grauen Strand, am grauen Meer 
Und seitab liegt die Stadt; 

Der Nebel drückt die Dächer schwer, 
Und durch die Stille braust das Meer 

Eintönig um die Stadt. 
 

Es rauscht kein Wald, es schlägt im Mai 
Kein Vogel ohn Unterlaß; 

Die Wandergans mit hartem Schrei 
Nur fliegt in Herbstesnacht vorbei, 

Am Strande weht das Gras. 
 

Doch hängt mein ganzes Herz an dir, 
Du graue Stadt am Meer; 

Der Jugend Zauber für und für 
Ruht lächelnd doch auf dir, auf dir, 

Du graue Stadt am Meer. 

 

 

Poldi Lembcke: Österreich 
 

Oh Heimat, du bist an Schönheit so reich 
beschenkt von der Mutter Natur. 

Es ist das Land namens Österreich, 
ein Fleck auf der Weltkarte nur. 

 
Doch bist du das Herz in Europas Mitte, 

es gleicht dir kein anderes Land. 
Was die Schöpfung erschaffen voll Güte, 

muss bewahren der Menschen Hand. 
 

Ich will auf den Berggipfeln stehen, 
mich an deinem Anblick berauschen, 
das Flüstern der Wälder verstehen 

und dem Murmeln der Bäche lauschen. 
 

Dir habe ich meine Seele verschrieben, 
meine Liebe, mein Herz, den Verstand. 

Und bin immer treu dir geblieben, 
mein Österreich, mein Vaterland! 

 
 
 
 
 
 

Albrecht Haller: Der Fuchs und die Trauben 
 

Ein Fuchs, der auf die Beute gieng, 
 Traf einen Weinstock an, der, voll von falben 

Trauben, 
 Um einen hohen Ulmbaum hieng; 

 Sie schienen gut genug; die Kunst war, abzuklauben. 
 Er schlich sich hin und her, den Zugang auszuspähn; 

 Umsonst, es war zu hoch, kein Sprung war 
abzusehn. 

 Der Schalk dacht in sich selbst: ich muß mich nicht 
beschämen; 

 Er sprach und macht dabei ein hämisches Gesicht: 
»Was soll ich mir viel Mühe nehmen, 
 Sie sind ja saur und taugen nicht!« 

 
So gehts der Wissenschaft. Verachtung geht für 

Müh. 
 Wer sie nicht hat, der tadelt sie. 

Friederike Kempner: Edelweiß 

Von den höchsten Bergen 
Kommst Du so weit her! 
Weiße, sammtne Blume 
Interessierst mich sehr. 

 
Hast gar viel gesehen, 
Fels und Berg und Tal, 
All’ die grünen Seen, 
Wunder ohne Zahl. 

 
Und des Eises Grotte, 

Und des Gletschers Wand, 
Rauschende Luzzine, 

Schwarz und weiß genannt. 
 

Und den Savoyarden, 
Streckend aus die Hand, 

Seine dunklen Blicke, 
Flehend, festgebannt. 

 
Viel hast Du gesehen, 
Fels und Berg und Tal, 

Eis und Schnee und Seen, 
Wunder ohne Zahl. 

 
Deine Heimat, Blümlein, 

Edelweiß genannt, 
Ist ein kleines Eden, 

Schön das Schweizerland. 
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DIVISION III (3rd-6th Year) 
DIVISION IV (3rd-6th Year, ONE contestant per school)  

Friedrich Rückert: Grammatische 
Deutschheit 

 
 

 Neulich deutschten auf Deutsch 
 vier deutsche Deutschlinge deutschend, 

 sich überdeutschend am Deutsch, 
 welcher der Deutscheste sei. 

 Vier deutschnamig benannt: Deutsch, 
 Deutscherig, Deutscherling, Deutschdich, 

 selbst so hatten zu deutsch sie 
 sich die Namen gedeutscht. 

 Jetzt wettdeutschten sie, 
 deutschend in grammatikalischer 

Deutschheit, 
 deutscheren Komparativ, 
 deutschesten Superlativ. 

 "Ich bin deutscher als deutsch." 
 "Ich deutscherer." 

 "Deutschester bin ich!" 
 "Ich bin der Deutschereste, 
 oder der Deutschestere." 
 Drauf durch Komparativ 

 und Superlativ fortdeutschend, 
 deutschten sie auf bis zum - 

 Deutschesteresteresten; 
 bis sie vor komparativisch 

 und superlativer Deutschung 
 den Positiv von Deutsch 

 hatten vergessen zuletzt. 
 
 
 

Erich Kästner: Kleine Stadt am 
Sonntagmorgen 

 
 Das Wetter ist recht gut geraten. 

 Der Kirchturm träumt vom lieben Gott. 
 Die Stadt riecht ganz und gar nach 

Braten 
 und auch ein bißchen nach Kompott. 

 
 Am Sonntag darf man lange schlafen.  

 Die Gassen sind so gut wie leer. 
 Zwei alte Tanten, die sich trafen, 

 bestreiten rüstig den Verkehr. 
 

 Sie führen wieder mal die alten  
 Gespräche, denn das hält gesund. 

 Die Fenster gähnen sanft und halten 
 sich die Gardinen vor den Mund. 

 
 Der neue Herr Provisor lauert  

 auf sein gestärktes Oberhemd. 
 Er flucht, weil es so lange dauert. 

 Man merkt daran: Er ist hier fremd. 
 

 Er will den Gottesdienst besuchen,  
 denn das erheischt die Tradition. 
 Die Stadt ist klein. Man soll nicht 

fluchen, 
 Pauline bringt das Hemd ja schon! 

 
 Die Stunden machen kleine Schritte  

 und heben ihre Füße kaum. 
 Die Langeweile macht Visite. 

 Die Tanten flüstern über Dritte. 
 Und drüben, auf des Marktes Mitte, 
 schnarcht leise der Kastanienbaum. 

 

Hermann Hesse: Sprache 
 

Die Sonne spricht zu uns mit Licht,  
Mit Duft und Farbe spricht die Blume, 
Mit Wolken, Schnee und Regen spricht 

Die Luft. Es lebt im Heiligtume  
Der Welt ein unstillbarer Drang,  

Der Dinge Stummheit zu durchbrechen,  
In Wort, Gebärde, Farbe, Klang 

Des Seins Geheimnis auszusprechen.  
Hier strömt der Künste lichter Quell, 

Es ringt nach Wort, nach Offenbarung,  
Nach Geist die Welt und kündet hell 

Aus Menschenlippen ewige Erfahrung. 
Nach Sprache sehnt sich alles Leben, 
In Wort und Zahl, in Farbe, Linie, Ton  

Beschwört sich unser dumpfes Streben 
Und baut des Sinnes immer höhern 

Thron. 
 

In einer Blume Rot und Blau, 
In eines Dichters Worte wendet 

Nach innen sich der Schöpfung Bau, 
Der stets beginnt und niemals endet.  

Und wo sich Wort und Ton gesellt, 
Wo Lied erklingt, Kunst sich entfaltet, 

Wird jedesmal der Sinn der Welt, 
Des ganzen Daseins neu gestaltet, 

Und jedes Lied und jedes Buch 
Und jedes Bild ist ein Enthüllen, 
Ein neuer, tausendster Versuch, 
Des Lebens Einheit zu erfüllen. 

In diese Einheit einzugehn 
Lockt euch die Dichtung, die Musik,  
Der Schöpfung Vielfalt zu verstehn 
Genügt ein einziger Spiegelblick. 
Was uns Verworrenes begegnet,  
Wird klar und einfach im Gedicht: 
Die Blume lacht, die Wolke regnet, 

Die Welt hat Sinn, das Stumme spricht. 
 

 



 
DIVISION III (3rd-6th Year) -- CONTINUED 

DIVISION IV (3rd-6th Year, ONE contestant per school)  

Theodor Fontane: Herr von Ribbeck auf Ribbeck im 
Havelland 

 
Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland, 
Ein Birnbaum in seinem Garten stand, 
Und kam die goldene Herbsteszeit 
Und die Birnen leuchteten weit und breit, 
Da stopfte, wenn's Mittag vom Turme scholl, 
Der von Ribbeck sich beide Taschen voll. 
Und kam in Pantinen ein Junge daher, 
So rief er: »Junge, wiste 'ne Beer?« 
Und kam ein Mädel, so rief er: »Lütt Dirn, 
Kumm man röwer, ick hebb 'ne Birn.« 
So ging es viel Jahre, bis lobesam 
Der von Ribbeck auf Ribbeck zu sterben kam. 
Er fühlte sein Ende. 's war Herbsteszeit, 
Wieder lachten die Birnen weit und breit; 
Da sagte von Ribbeck: »Ich scheide nun ab. 
Legt mir eine Birne mit ins Grab.« 
Und drei Tage drauf, aus dem Doppeldachhaus, 
Trugen von Ribbeck sie hinaus, 
Alle Bauern und Büdner mit Feiergesicht 
Sangen »Jesus meine Zuversicht«, 
Und die Kinder klagten, das Herze schwer: 
»He is dod nu. Wer giwt uns nu 'ne Beer?« 
So klagten die Kinder. Das war nicht recht - 
Ach, sie kannten den alten Ribbeck schlecht; 
Der neue freilich, der knausert und spart, 
Hält Park und Birnbaum strenge verwahrt. 
Aber der alte, vorahnend schon 
Und voll Mißtrauen gegen den eigenen Sohn, 
Der wußte genau, was er damals tat, 
Als um eine Birn' ins Grab er bat, 
Und im dritten Jahr aus dem stillen Haus 
Ein Birnbaumsprößling sproßt heraus. 
Und die Jahre gehen wohl auf und ab, 
Längst wölbt sich ein Birnbaum über dem Grab, 
Und in der goldenen Herbsteszeit 
Leuchtet's wieder weit und breit. 
Und kommt ein Jung' übern Kirchhof her, 
So flüstert's im Baume: »Wiste 'ne Beer?« 
Und kommt ein Mädel, so flüstert's: »Lütt Dirn, 
Kumm man röwer, ick gew' di 'ne Birn.« 
So spendet Segen noch immer die Hand 
Des von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland. 

 

Heinrich Heine: Die Lorelei 
 

Ich weiß nicht, was soll es bedeuten, 
Daß ich so traurig bin, 

Ein Märchen aus uralten Zeiten, 
Das kommt mir nicht aus dem Sinn. 

Die Luft ist kühl und es dunkelt, 
Und ruhig fließt der Rhein; 

Der Gipfel des Berges funkelt, 
Im Abendsonnenschein. 

Die schönste Jungfrau sitzet 
Dort oben wunderbar, 

Ihr gold'nes Geschmeide blitzet, 
Sie kämmt ihr goldenes Haar, 

Sie kämmt es mit goldenem Kamme, 
Und singt ein Lied dabei; 

Das hat eine wundersame, 
Gewalt'ge Melodei. 

Den Schiffer im kleinen Schiffe, 
Ergreift es mit wildem Weh; 

Er schaut nicht die Felsenriffe, 
Er schaut nur hinauf in die Höh'. 

Ich glaube, die Wellen verschlingen 
Am Ende Schiffer und Kahn, 

Und das hat mit ihrem Singen, 
Die Loreley getan. 

 

 


